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916 9tr. 37

Äartoffelfeff
SSou Slubolf Außbaum

CErtfa befaß ein eigenes fleines ©ärtcben. ©s entfprad) on
©röße ibrer fleinen gigur unb ihren nod) befcbeibenen Kräften.
Senn fie 3äblte etwa elf Sabre. 2Bir batten uns aus leicht oer=
ftänblicben ©rünben gern 3U ber ©ebietsabtretung entfcbtoffen:
Ser 3Riniaturgrunbbefiß fotlte ibre greube an ber Statur oer»
tiefen unb ihrem Spiel» unb Vefcbäftigungsbrang gefunben
Vaum unb neue Vtöglicbfeiten geben. Ilm ber finblicben Un»

erfabrenbeit beifteben au tonnen, batten wir uns (beiläufig)
bie Dberaufficbt oorbebalten.

Siefe Vereinbarung prägte fid) bem Vewußtfein bes Kinbes
nur fcbwarf) ein, benn ©rita achtete mit ©iferfudjt barauf, baB

ibre f)obeitsre<bte im an ficb fdwn befcbräntten Vefiß nicht an»

getaftet würben. Ser ©igentumsbegriff 'war ftärter als bas
Verftänbnis für unferen Vorbehalt.

©in atter breiter Vaumftumpf ftanb mitten in ibrem ©ärt»
eben, ©r wirtte romantifcb, gab aber Schatten unb manchen
Schüblingen bes ©artens einen Unterfdjlupf. ffir biente ihr
lange als Sifcb unb Siß. 2Bir hätten ihn aber gern entfernt.

3d) legte mich aufs Verbanbetn unb fuebte ihr bie Vorteile
einer Ausrobung bes fautenben ©efetlen flar au machen. Aber
mein Appell an ihre Vernunft oerballte. SOteine grau erreichte
bas Siel auf fcbnellerem 2ßege. SDtan fotlte bie grauen mehr
als Unterbänblerinnen beransieben. Sie taufte bem Kinbe ein»

fach ben Vaumftumpf ab. ©s war ein willfommener Veitrag
für ©ritas Spartaffe.

©ines Sages im grübjabr bat mich ©rifa um eine Ausfunft.
„.Sat unfer ©arten fanbigen ober fteinfgen Voben?"
„SBarum, mein Kinb?""
„3d) möchte Kartoffeln pftangen. Sie brauchen foldjen

Voben."
3d) hegte gweifel unb fpracb fie aus.
„2öober baft bu biefe SBeisfjeit?"
„Aus ber Schule. 2Bir haben jefet bie Kartoffel ,burd)ge=

nommen', unb bas ftebt in einem Auffaß oon Stlfreb Püggen»
berger. Ser wirb es wohl wiffen!"

„Sanbig — mag fein", erlaubte ich mir einauwenben, „aber
fteinig? Sas ift oielleicbt ein 9ftißoerftänbnis."

„Stein, wir haben barüber gefproeben. Sie ßebrerin bat uns
oorgelefen, unb fjuggenberger ift felber Vauer! Alfo!"

Siefer ßogif mußte ich mich fügen. 3d) fagte bem Kinbe,
ber Voben unferes ©artens ift eher fett, aber bie eine ©de ihres
Vefißes fei febr fonnig unb troden. Sort würbe eine Kartoffel
wobt gut forttommen. Sie tonnte ben Voben oielleicbt mit etwas
Sanb „oerbeffern". Aber nur teine Steine. Sas leuchte mir nicht
ein.

Sie SJtonate oergingen, ©rita hatte eine Kartoffeltnolle bem

Voben übergeben. 3d) fab eine Kartoffelpflanae, bie ficb febr
träftig entwidelte. 3d) fab aber auch Steine berumliegen, bie

mir auffielen.
„©rita, baft bu oielleicbt bod) Steine ins ©rbreieb getan?"

„Stur ein paar!" war bie Antwort, unb bamit entbufebte fie
mir.

3d) bachte mir mein Seil unb fagte nichts mehr.
Sie Kartoffel aber entfaltete fid) in prächtigfter 2öeife. 3n

immer neuen Vergweigungen bebnte fie ficb nach allen Aicbtun»
gen aus unb überbedte einen weit größeren Vlaß, als ihr au»

gewiefen war. Sie oerfuebte fogar, über ben ©artenweg 3p fpa»
3ieren. SRebr als bunbert Vlüten beaeugten, baß fie ficb wohl
fühlte, baß fie ben geeigneten Voben unb bie richtige Stabrung
gefunben. Oft faß ich mit ©rita ftaunenb oor bem tieinen SBun»

ber, unb mir fchien, als wollten mir ihre pfiffigen Augen fagen:
„Siebft bu, Vapa! 3d) bin nicht fo bumm. Su mußt mild) nur
machen laffen! 3d) meiß ßhem, was ich will."

llnb wir gebacken feßeraenb ber beoorftebenben ©rnte. 2Bir
freuten uns alle barauf unb ftellten bereits ein Vtenu 3ufantmen,
bas recht feftlich werben fotlte. ©ine Kartoffel unb fo oiele
Vlüten — fo oiele Kinber. Sas mußte gefeiert werben.

Ser Sommer ging sur Steige. Sie Kartoffel aber blühte
noch immer, als tonne fie fich unb uns nicht genug tun. Unb
immer ftotger btidte bie Heine ©rita auf ihre Söglinge.

©nbiieh begann bas Kraut gelb 3U werben, ©s ließ feinen
Kopf hängen. Seine Seit war um. Sas geft ber Ausgrabung
tonnte begangen werben, bas geftmabl fotlte folgen.

Sas Ausgraben burfte ich felbft beforgen. ©rita erlaubte es
mir, wie fie es auch gern fab, wenn ich in ihrem ©ärtcben Un»
traut jätete. Sas empfanb fie nicht als eingriff in ihre Vefiß»
rechte. Senn fie tat es nicht gern Sas war für fie mechanifdje,
„langweilige" Arbeit. 3br machte es mehr Vergnügen, 31t „pro»
beln", Verfuche anguftetlen unb Steues au feßaffen.

3d) grub unb ftieß auf SBiberftanb. Um bie 3U oermutenben
fdjönen Knollen nicht su befebäbigen, ging id) mit großer Vorficht
ans 2Sert. Auch an anberen Stellen mertwürbig barter 2Si=

berftanb! Vks ich an Knollen fanb, war sumeift tiein unb oer»
tümmert, bafür tonnte ich aber eine große Anaabi fchöner,
fefter Steine ernten! Alfo batte bas Kinb ben Voben boeb

„präpariert" unb fchlimmer, als ich geglaubt batte.
©ine fläglicbe ©rnte 'nach herrlicher Vlüte. 3eßt tonnte

ich ©rifa überaeugen, baß fie unb ihre Kartoffeln einem Sftiß»
oerftänbnis 3um Opfer gefallen waren. 2Bir follte ficb bie Knolle
ausbebnen tonnen, wenn ihr eine ganse ©efellfcbaft oon Steinen
ben 2öeg oerfperrte!

Sie baebte nach. Ser Saß in jenem Auffaß bes Sichters
unb Vauers tonnte oielleidjt getautet haben: „Sie Kartoffel
braucht fanbiges ©rbreieb; fie fommt auch auf fteinigem Voben
fort." 2Bitl wohl fagen: in bergiger ©egenb!

Sie Quelle bes SDtißoerftänbniffes war nicht mehr aufsu»
fpüren. Ueber Stotiaen ber ßebrerin war bas febwanfenbe
SBiffen oon ber Kartoffel in ©ritas Köpfeben geraten.

ftun war fie um eine ©rfaßrung reicher. Sas geftmabl fiel
nicht ins SBaffer, aber febr befebeiben aus. ©äfte würben nicht
eingetaben.

^egett in ber

£>a fällt nun mieber ber Olegen

3nö bnnfle 2a( hinein,
Unb bie SSälber rauften barunfer,
Unb bie gelber Innauf unb hinunter
Srinfen ben fpa feit @egen

îtefbtirflenb in fid) ein.

3d) benfe an eine Siebe,
Oftit bet- id) lange bereint —
Unb ber Olegen ranfd)ef mir mieber

traurige, traurige Sieber.
Oftid) bürftet. — Ob meine Siebe,
Ofteine ferne Siebe meint?

fjelnutt ©chilling
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Das Kartoffelfest
Von Rudolf Nuszbnum

Erika besaß ein eigenes kleines Gärtchen. Es entsprach an
Größe ihrer kleinen Figur und ihren noch bescheidenen Kräften.
Denn sie zählte etwa elf Jahre. Wir hatten uns aus leicht per-
ständlichen Gründen gern zu der Gebietsabtretung entschlossene

Der Miniaturgrundbesitz sollte ihre Freude an der Natur oer-
tiefen und ihrem Spiel- und Beschäftigungsdrang gesunden
Raum und neue Möglichkeiten geben. Um der kindlichen Un-
erfahrenheit beistehen zu können, hatten wir uns (beiläufig)
die Oberaufsicht vorbehalten.

Diese Vereinbarung prägte sich dem Bewußtsein des Kindes
nur schwach ein, denn Erika achtete mit Eifersucht darauf, daß
ihre Hoheitsrechte im an sich schon beschränkten Besitz nicht an-
getastet wurden. Der Eigentumsbegriff 'war stärker als das
Verständnis für unseren Vorbehalt.

Ein alter breiter Baumstumpf stand mitten in ihrem Gärt-
chen. Er wirkte romantisch, gab aber Schatten und manchen
Schädlingen des Gartens einen Unterschlupf. Er diente ihr
lange als Tisch und Sitz. Wir hätten ihn aber gern entfernt.

Ich legte mich aufs Verhandeln und suchte ihr die Vorteile
einer Ausrodung des faulenden Gesellen klar zu machen. Aber
mein Appell an ihre Vernunft verhallte. Meine Frau erreichte
das Ziel auf schnellerem Wege. Man sollte die Frauen mehr
als Unterhändlerinnen heranziehen. Sie kaufte dem Kinde ein-
fach den Baumstumpf ab. Es war ein willkommener Beitrag
für Erikas Sparkasse.

Eines Tages im Frühjahr bat mich Erika um eine Auskunft.
„Hat unser Garten sandigen oder steinigen Boden?"
„Warum, mein Kind?"'
„Ich möchte Kartoffeln pflanzen. Die brauchen solchen

Boden."
Ich hegte Zweifel und sprach sie aus.
„Woher hast du diese Weisheit?"
„Aus der Schule. Wir haben jetzt die Kartoffel ,durchge-

nommen', und das steht in einem Aufsatz von Alfred Huggen-
berger. Der wird es wohl wissen!"

„Sandig — mag sein", erlaubte ich mir einzuwenden, „aber
steinig? Das ist vielleicht ein Mißverständnis."

„Nein, wir haben darüber gesprochen. Die Lehrerin hat uns
vorgelesen, und Huggenberger ist selber Bauer! Also!"

Dieser Logik mußte ich mich fügen. Ich sagte dem Kinde,
der Boden unseres Gartens ist eher fett, aber die eine Ecke ihres
Besitzes sei sehr sonnig und trocken. Dort würde eine Kartoffel
wohl gut fortkommen. Sie könnte den Boden vielleicht mit etwas
Sand „verbessern". Aber nur keine Steine. Das leuchte mir nicht
ein.

Die Monate vergingen. Erika hatte eine Kartoffelknolle dem

Boden übergeben. Ich sah eine Kartofselpflanze, die sich sehr

kräftig entwickelte. Ich sah aber auch Steine herumliegen, die

mir auffielen.
„Erika, hast du vielleicht doch Steine ins Erdreich getan?"

„Nur ein paar!" war die Antwort, und damit enthuschte sie

mir.
Ich dachte mir mein Teil und sagte nichts mehr.
Die Kartoffel aber entfaltete sich in prächtigster Weise. In

immer neuen Verzweigungen dehnte sie sich nach allen Richtun-
gen aus und überdeckte einen weit größeren Platz, als ihr zu-
gewiesen war. Sie versuchte sogar, über den Gartenweg zu spa-
zieren. Mehr als hundert Blüten bezeugten, daß sie sich wohl
fühlte, daß sie den geeigneten Boden und die richtige Nahrung
gefunden. Oft saß ich mit Erika staunend vor dem kleinen Wun-
der, und mir schien, als wollten mir ihre pfiffigen Augen sagen:
„Siehst du, Papa! Ich bin nicht so dumm. Du mußt mich nur
machen lassen! Ich weiß schon, was ich will."

Und wir gedachten scherzend der bevorstehenden Ernte. Wir
freuten uns alle darauf und stellten bereits ein Menu zusammen,
das recht festlich werden sollte. Eine Kartoffel und so viele
Blüten — so viele Kinder. Das mußte gefeiert werden.

Der Sommer ging zur Neige. Die Kartoffel aber blühte
noch immer, als könne sie sich und uns nicht genug tun. Und
immer stolzer blickte die kleine Erika auf ihre Zöglinge.

Endlich begann das Kraut gelb zu werden. Es ließ seinen
Kopf hängen. Seine Zeit war um. Das Fest der Ausgrabung
konnte begangen werden, das Festmahl sollte folgen.

Das Ausgraben durfte ich selbst besorgen. Erika erlaubte es
mir, wie sie es auch gern sah, wenn ich in ihrem Gärtchen Un-
kraut jätete. Das empfand sie nicht als Eingriff in ihre Besitz-
rechte. Denn sie tat es nicht gern Das war für sie mechanische,
„langweilige" Arbeit. Ihr machte es mehr Vergnügen, zu „prö-
beln", Versuche anzustellen und Neues zu schaffen.

Ich grub und stieß auf Widerstand. Um die zu vermutenden
schönen Knollen nicht zu beschädigen, ging ich mit großer Vorsicht
ans Werk. Auch an anderen Stellen merkwürdig harter Wi-
derstand! Was ich an Knollen fand, war zumeist klein und ver-
kümmert, dafür konnte ich aber eine große Anzahl schöner,
fester Steine ernten! Also hatte das Kind den Boden doch

„präpariert" und schlimmer, als ich geglaubt hatte.
Eine klägliche Ernte nach herrlicher Blüte. Jetzt konnte

ich Erika überzeugen, daß sie und ihre Kartoffeln einem Miß-
Verständnis zum Opfer gefallen waren. Wir sollte sich die Knolle
ausdehnen können, wenn ihr eine ganze Gesellschaft von Steinen
den Weg versperrte!

Sie dachte nach. Der Satz in jenem Aufsatz des Dichters
und Bauers konnte vielleicht gelautet haben: „Die Kartoffel
braucht sandiges Erdreich; sie kommt auch aus steinigem Boden
fort." Will wohl sagen: in bergiger Gegend!

Die Quelle des Mißverständnisses war nicht mehr aufzu-
spüren. Ueber Notizen der Lehrerin war das schwankende
Wissen von der Kartoffel in Erikas Köpfchen geraten.

Nun war sie um eine Erfahrung reicher. Das Festmahl fiel
nicht ins Wasser, aber sehr bescheiden aus. Gäste wurden nicht
eingeladen.

Regen in der Nacht

Da fällt nun wieder der Regen

Ins dunkle Tal hinein,
Und die Wälder rauschen darunter,
Und die Felder hinauf und hinunter
Trinken den späten Segen
Tiefdürftend in sich ein.

Ich denke an eine Liebe,

Mit der ich lange vereint
Und der Regen rauschet mir wieder

Traurige, traurige Lieder.
Mich dürstet. — Ob meine Liebe,
Meine ferne Liebe weint?

Helmut Schilling
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